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V O R W O R T

Die Corona-Krise hat viele Probleme ver-
schärft, in meinem Leben und im Leben der meisten Frau-
en. „Jetzt hast du Zeit, dich um deine Kinder zu kümmern“, 
sagte mein Chef zu Beginn des ersten Lockdowns 2020 
und schickte mich in Kurzarbeit. Nachdem ich seit Jahren 
ohnehin, typisch Frau, in Teilzeit bin, wollte ich gerne wei-
terhin zweimal pro Woche arbeiten gehen. Sollte ich aber 
nicht. Der Satz meines Vorgesetzten, der mit Sicherheit gut 
gemeint war – denn wir alle wissen, dass die Betreuung ei-
nes drei- und eines sechsjährigen Kindes zeitintensiv ist –,  
setzte Enttäuschung und Wut frei, die sich in den vergan-
genen Jahren in mir aufgestaut hatten. 
Als ich vor sechs Jahren zum ersten Mal Mutter wurde, 
musste ich schmerzhaft feststellen, dass die Gleichbe-
rechtigung zwischen Männern und Frauen noch längst 
nicht erreicht ist. Während ich Sätze wie „Was, du arbei-
test schon wieder?“ oder „Wow, du hast aber einen tollen 
Mann“ hörte, weil ich ein paar Wochen nach der Geburt 
eine Veranstaltung moderierte, wurde mein Partner wei-
terhin als das gesehen, was er war: als berufstätiger Mann, 
der ganz gut verdiente und gerne arbeitete. Ach ja, und vor 
Kurzem hatte er auch noch ein Kind bekommen. Gratula-
tion! Ich hingegen wurde auf meine Mutterrolle reduziert. 
Von der Gesellschaft und von mir selbst. Tief verankerte  
Rollenbilder und Geschlechterstereotype sprangen mich 
aus dem Hinterhalt an und brachten mich ins Wanken. 
Dass ich mein halbes Leben darauf hingearbeitet hatte, 
eine erfolgreiche Journalistin und Moderatorin zu werden, 
zählte offenbar nicht mehr. Wichtig war, dass ich stillte, 
mein Baby zum Durchschlafen bringen konnte und die 
Mutter-Kind-Pass-Untersuchungen zeitgerecht absolvier-
te. Von alldem hing neuerdings mein Wert ab. Dass mich 
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das überforderte, ist klar. Denn während ich für meinen 
Beruf ein Studium abgeschlossen und mehrere Kurse und 
Auslandspraktika absolviert hatte, fand ich mich jetzt 
plötzlich in einem Job wieder, für den ich überhaupt nicht 
ausgebildet war. Nicht einmal einen Crashkurs konnte ich 
vorweisen. 
O.K. So geht es wahrscheinlich den meisten Frauen. Denn 
in so etwas wie die Mutterrolle wächst man schließlich 
hinein. Wie es genau funktioniert, sagt einem der weibli-
che Instinkt, und ein bisschen Überforderung gehört halt 
dazu. Was war und ist also mein Problem? Das werden 
sich einige jetzt vielleicht fragen. Und tatsächlich habe 
ich mir diese Frage auch oft gestellt und die Antworten 
erstmal bei mir selbst gesucht. Was, verdammt nochmal,  
war los mit mir? Warum erfüllte mich das Muttersein 
nicht? Warum war ich unzufrieden und wollte mehr vom 
Leben? Dass mein Problem kein individuelles, sondern 
ein gesamtgesellschaftliches war, wurde mir erst in vollem 
Ausmaß bewusst, als ich im Frühling 2020 zu einer Kli-
scheehausfrau im Stil der 1950er-Jahre mutierte, während 
mein Mann zu Hause im Arbeitszimmer saß und weiterhin 
seinem Beruf nachging. Im Gegensatz zu mir wurde er 
nicht gefragt, ob er aufgrund fehlender Kinderbetreuung 
im Lockdown vielleicht weniger arbeiten möchte. Denn im 
dritten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts sind Kinder nach 
wie vor Frauensache. Es sind die Frauen, die vorrangig  
zu Hause geblieben sind – freiwillig oder gezwungenerma-
ßen, weil sie aufgrund von Teilzeitarbeit ohnehin weniger 
verdienen und generell in schlechter bezahlten Jobs zu  
finden sind. Die Corona-Krise hat zu einem Backlash ge-
führt und deutlich gemacht, wo es in Sachen Gleichberech-
tigung immer noch hakt. Sie hat gezeigt, warum es nach 
wie vor wichtig ist, lautstark für Feminismus einzutreten 
und echte Chancengleichheit zu fordern. Warum wir den 

9



Frauenbewegungen der vergangenen Jahrzehnte dankbar 
sein müssen, uns aber keineswegs auf deren Errungenschaf-
ten ausruhen dürfen. Warum Frauen immer noch genug 
Gründe haben, unangenehm und wütend zu sein. 
Auch ich bin oft wütend, was auf den folgenden Seiten 
immer wieder deutlich wird. Aber mein Ärger ist nicht die 
Hauptmotivation für dieses Buch, das übrigens auf dem 
gleichnamigen Podcast basiert, den ich im Zuge meiner 
Kurzarbeit gestartet habe. Meine Wut ist vielmehr der 
Stein, der alles ins Rollen gebracht hat. Der dazu geführt 
hat, einen Dialog mit Männern zu suchen. Denn Män-
ner sind Teil des Problems und genauso Teil der Lösung.  
Gleichberechtigung kann – und davon bin ich überzeugt 
wie von wenig anderem – nur gelingen, wenn die Mehrheit 
mitmacht. Es ist ein bisschen wie bei der Corona-Pande-
mie und dem Impfen: Durch eine möglichst schnelle und 
hohe Durchimpfungsrate wird das Problem zwar nicht 
vollständig behoben, die Situation jedoch entspannt. Ein 
Dialog kann also ein Anfang sein. Gespräche können uns 
weiterbringen.
Aber warum „Frauenfragen“, und was sind diese über-
haupt? Nun, als Journalistin gehört es zu meinen Haupt-
aufgaben, Fragen zu stellen, und dabei ist mir ziemlich 
rasch klar geworden, dass Männer anders gefragt werden 
als Frauen. Start-up-Gründer werden zu ihren Visionen 
befragt, Schauspieler dazu, wie sie ihre Rolle angelegt 
haben, und Politiker, welche Pläne sie haben, um die Ar-
beitslosigkeit einzudämmen. Fragen zu ihrer Kleidung 
und ihrem Aussehen sowie der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf bekommen Männer eher selten gestellt. Und 
wenn, dann nur explizit im dazu passenden Kontext. Bei 
Frauen sind ihr Äußeres und familiäre Verpflichtungen 
automatisch Thema. Selbst vor indiskreten Fragen nach 
ihrer Intimbekleidung und dem Zeugungstag ihres Kindes 
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bleiben sie nicht verschont. Beispiele dafür gibt es zahl-
reiche. Einige davon werde ich in diesem Buch anführen. 
Außerdem erzählen 33 bekannte österreichische Frauen 
aus den unterschiedlichsten Branchen und Generationen 
von ihren Erfahrungen mit „Frauenfragen“. 
Natürlich könnten Politikerinnen, Schauspielerinnen 
und Unternehmerinnen sexistische Interviewfragen ein-
fach ignorieren. Doch gerade für diejenigen, die erst am 
Anfang ihrer Karriere stehen, ist das nicht immer so ein-
fach. Immerhin ist die mediale Berichterstattung Teil ihres 
Erfolges. Manchen werden diese geschlechtsspezifischen 
Unterschiede womöglich erst nach und nach bewusst. An-
dere wiederum denken, es sei „part of the game“. Aber nur 
weil etwas immer schon so war, heißt es nicht, dass es 
auch immer so bleiben muss. Als Journalistin sehe ich es 
als meine Verantwortung, zu positiven Veränderungen in 
der Welt beizutragen. Zu informieren, aufzuklären, zum 
Nachdenken anzuregen. Es zumindest zu versuchen. Da-
bei kann es helfen, neue Blickwinkel einzunehmen und 
sich in andere Lebensrealitäten hineinzufühlen. Und ge-
nau das mache ich mit meiner „Frauenfragen“-Gesprächs-
reihe, die ich zwischen Sommer 2020 und Frühling 2021 
im Rahmen meines Podcasts geführt habe. Also, eigentlich 
nehme nicht (nur) ich eine andere Perspektive ein, sondern 
es tun dies vor allem die von mir befragten österreichi-
schen Promi-Männer. Deren in den folgenden Texten an-
gegebenes Alter ist übrigens jenes, das sie zum Zeitpunkt 
des Interviews hatten.
Elf dieser oftmals sehr persönlichen und unterhaltsa-
men Gespräche sind in diesem Buch zusammengefasst. 
Ich habe Männer aus den unterschiedlichsten Branchen 
und Generationen getroffen, die in der Gesellschaft kul-
turellen, politischen und finanziellen Einfluss haben. Die 
meisten haben Kinder, leben in einer Beziehung und alle 

11



sind in ihrem Beruf äußerst erfolgreich. Ich habe ihnen 
die Fragen gestellt, die normalerweise Frauen in Inter-
views zu hören bekommen. Es sind banale Fragen zu 
ihrer Kleidung, ihrem Aussehen und der Angst vor dem 
Alter. Und es sind gesellschaftspolitisch äußerst relevan-
te Fragen zur Vereinbarkeit von Familie und Karriere, zu 
moderner Vaterschaft und Frauenquoten. Denn obwohl 
klassische „Frauenfragen“ immer wieder (zu Recht!) kri-
tisiert werden, sind sie im Grunde Gesellschaftsfragen. 
Sie betreffen uns alle, nur werden sie Männern eben nicht  
gestellt. Doch es ist längst überfällig, dass auch sie darüber 
nachdenken, warum etwa Väter, die sich um ihre Babys 
kümmern, mancherorts als Weicheier gelten, und wie es 
sein kann, dass Frauen für gleiche Arbeit teilweise weni-
ger bezahlt bekommen. Oder warum ein Tag vollgefüllt 
mit Meetings mehr wert ist als einer, den man mit der Be-
treuung der Kinder oder der Pflege von Angehörigen ver-
bringt. Denn je mehr Männer über diese Themen in der 
Öffentlichkeit sprechen, desto mehr werden diese The-
men auch mit ihnen verknüpft, und desto normaler wird 
es, dass auch Männer Väter mit Familienpflichten sein 
können. Und das könnte doch insgesamt einen positiven 
Effekt haben. 
Weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass viele Männer 
sich mit Feminismus immer noch schwertun, habe ich für 
meine Gespräche einen spielerischen Ansatz gewählt. Auch 
um dem Ganzen die Schwere zu nehmen und beim Dis-
kutieren und gemeinsamen Denken ein bisschen Spaß zu 
haben. Es gehört sowieso viel mehr gelacht! Und um kein 
Missverständnis aufkommen zu lassen, habe ich die Kli-
schees auch gleich ausgereizt und die Männer in ein frau-
entypisches Setting eingeladen – mit Teelicht, Prosecco  
und „Frauenpower“-Tee. Für das Gespräch auf Augenhöhe 
gab es das amikale „Du“ und für den typisch männlichen 
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Spieltrieb drei Joker: den Nein-Joker, mit dem eine Frage 
komplett verweigert werden konnte, den Richtungswech-
sel-Joker, mit dem ich die unliebsame Frage beantworten  
musste, und den klassischen Telefon-Joker. Kleiner Spoi-
ler vorweg: Die Hilfsmittel wurden kaum eingesetzt.  
Wer alle Fragen ohne Einsatz eines Jokers beantworten 
konnte, bekam zum Schluss einen Preis – zum Beispiel 
Schokolade, ein Entspannungsbad oder eine Handcreme. 
Applaus, wie ihn zu Beginn der Corona-Pandemie die  
Pflegekräfte und andere in systemrelevanten Berufen  
Tätige – also vorrangig Frauen – bekommen haben, stand 
ebenfalls zur Auswahl. 
Herausgekommen sind sehr offene Gespräche, die die  
persönlichen Ansichten und individuellen Lebensrealitä-
ten meiner Interviewpartner widerspiegeln. Und die ver-
deutlichen, in welch unterschiedlichen Welten Männer 
und Frauen heute immer noch leben. Nichts davon hat  
Anspruch auf Allgemeingültigkeit, liefert aber eine gute 
Grundlage für weitere Gespräche und Gedanken zum  
Thema. Nachdem ich die Befürchtung habe, dass der Femi-
nismus auch in 100 Jahren noch Relevanz haben wird, kann 
es nicht schaden, sich möglichst viele Perspektiven anzu-
schauen, möglichst vorurteilsfrei zuzuhören, sich anzunä-
hern und offen zu bleiben. Das habe ich mit „Frauenfragen“  
versucht. Denn, wer weiß schon so genau, wo der Weg 
zur Lösung liegt? Vielleicht genau dort, wo man ihn nie 
vermutet hätte. 
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MODE 

… ist mir nicht so wichtig. 
Es macht aber schon Spaß, 
schön angezogen zu sein.

HAUTCREMEN

… verwende ich. Aber nichts 
Bestimmtes, weil eh über-
all das Gleiche drinnen ist. 

SCHÖNHEITSOPERATIONEN

… sind für mich kein The-
ma. Aber einmal habe ich 
mir Botox spritzen lassen. 

ANGST VOR DER JÜNGEREN  

KONKURRENZ

… habe ich nicht. Mit 56 Jahren 
habe ich ja auch noch ein bisschen 
Zeit, bevor sie mich abmontieren.

DIE VEREINBARKEIT VON KINDERN UND 

KARRIERE

… war für mich sehr einfach, 
weil ja meine Frau da war. 

WENN ES 24 STUNDEN KEINE  

FRAUEN GÄBE

… würde ich meine Freunde an-
rufen und sagen: „Männer, was 
machen wir mit diesem Feiertag?“

Armin Assinger trägt bei unserem Treffen ein 
graues Shirt, eine graue Weste, eine grau-schwarz 

karierte Hose, weiß-schwarz-grau gestreifte  
Socken und braune Lederschuhe.

AM ROTEN  
TEPPICH



ARMIN  
ASSINGER

Richtungswechsel-Joker, 
kein Preis



	
Ich bin nervös. Nicht weil ich gleich mit einem der beliebtes-
ten Showmaster des Landes über klassische Frauenthemen  
sprechen werde, sondern weil ich ein Mischpult, zwei Mi-
krofone und einen Haufen Kabel vor mir liegen habe, die 
ich richtig zusammenstecken muss. Aus diesem Wirrwarr 
soll ein Aufnahmegerät werden, das meine und Armin 
Assingers Worte in den Computer hineinspielt. Ich habe 
mehr als zehn Jahre beim Radio gearbeitet, das heißt, ich 
bin es gewohnt, Interviews aufzunehmen. Doch damals 
saß immer ein Techniker ein paar Türen weiter und kam 
herbeigeeilt, wenn es in meinem Kopfhörer plötzlich zu 
rauschen begann. Das habe ich nun davon, dass ich mich 
nie so richtig für Technik interessiert habe, denke ich, 
während ich laut fluchend an den Reglern des Mischpults 
drehe. Irgendwann schaffe ich es, dass alles so angeschlos-
sen ist, wie es gehört, und wir können loslegen. 

„,Frauenfragen‘ heißt das?“, fragt Armin Assinger, nachdem 
ich die Begrüßungsworte gesprochen habe. „O.K., das wird 
interessant.“ Man sagt immer, Frauen würden, wenn sie  
für Interviews oder als Expertinnen für Podiumsdiskus-
sionen angefragt werden, zuerst einmal zögern. „Ich weiß 
nicht, ob ich die Richtige für das Thema bin“ und „Viel-
leicht gibt es ja noch jemanden, der besser geeignet ist“, 
sind gängige Antworten. 

ARMIN  
ASSINGER
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Männer hingegen sagen meist zu und fragen erst dann, 
worum es eigentlich geht. Genau wie Millionenshow-
Moderator Armin Assinger, dem ich das Konzept meiner 
Gesprächsreihe im Vorfeld am Telefon erklärt habe. Gut, 
vielleicht hat er es auch einfach vergessen, vermute ich, 
während er mir einen Prosecco einschenkt. Meinen Hin-
weis, dass ich hier ja arbeiten muss, wischt er mit den Wor-
ten „Geh her. Is jo wurscht“ in seinem unverwechselbaren 
Kärntner Dialekt einfach weg. Und so nippe ich bereits am 
Vormittag an einem Glas Prosecco und fühle mich dabei 
wie früher, als mir ältere Typen in Bars Getränke spendiert 
haben, die ich gar nicht wollte. Ich lächle irritiert und bin 
froh, dass ich zumindest beim „Frauenfragen“-Gespräch 
den Fahrplan in der Hand habe und das Setting vorgeben 
kann. 
Der ehemalige Skirennläufer und ich sitzen in einem 
schmucklosen Besprechungsraum einer IT-Firma im Zen-
trum von Wien, in der ich die meisten meiner Interviews 
aufzeichne. Sie gehört einem guten Freund, und ich habe 
mich auf Anhieb in dieses Büro verliebt. Klare Linien, kei-
ne Schnörkel. An der Wand hängt ein Whiteboard, auf 
dem Diagramme und eine Menge Pfeile aufgemalt sind. 
Auf dem Regal links neben der Glastür stehen ein paar 
verkümmerte Kakteen und daneben liegt eine Kiste mit 
Überresten von Weihnachtsschmuck. Es ist Sommer. Kei-
ne Bilder an der Wand, keine liebevoll drapierten Deko-
Objekte, nichts, was auch nur im Entferntesten an eine 
typisch weibliche Wohlfühlatmosphäre erinnern könnte. 
Im Aufenthaltsraum gibt es außerdem einen riesigen Bil-
lardtisch. Genau diese testosterongetränkte Umgebung 
schmücke ich nun mit meinen „Frauenfragen“. Und der 
Kontrast könnte kaum größer sein. Auf dem Tisch stehen 
typische Frauengetränke auf kleinen gehäkelten Deckchen. 
Eine Kerze in der Mitte verströmt Vanilleduft. 
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Ich erkläre die Spielregeln, rolle meinen „roten Teppich“ aus  
und frage Armin Assinger nach seiner Kleidung, seiner 
Körperpflege und ob er Angst davor hat, demnächst von 
einem jüngeren Kollegen ersetzt zu werden. Ich wähle be-
wusst plakative Fragen, die die Lebensrealität von Frau-
en, die in der Öffentlichkeit stehen, widerspiegeln sollen. 
Ohne irritiert zu sein, spricht der 56-Jährige ausführlich 
über die banalsten Themen und freut sich, dass ich ihn 
als fit und gutaussehend bezeichne. „Normalerweise geht 
es nur um den Beruf – wie geht es mit der Millionenshow 
weiter, oder wo sehen Sie sich in zehn Jahren. Deine Fragen 
sind eine angenehme Abwechslung“, meint er gut gelaunt. 

„Außerdem waren ein paar schöne Komplimente dabei.“ 
Ich lerne: Wer es nicht gewohnt ist, ständig auf sein Äu-
ßeres reduziert zu werden, und sich seiner Leistungen si-
cher sein kann, empfindet Bemerkungen zum Aussehen als 
wohltuend und erfrischend. Also nicht das Sprechen über 

Mode, Make-Up-
Routinen und Di-
äten per se ist das 
Problem, sondern 
die Tatsache, dass 
man darauf be-

schränkt wird. Und das passiert in der Regel halt nur Frau-
en. Ich erinnere mich daran, wie ich Armin Assinger ken-
nengelernt habe. Es war 2012 bei der Pressekonferenz des 
ORF zur Präsentation einiger neuer Fernsehsendungen. 
Mein Reportageformat „Mein Leben“ wurde vorgestellt und 
Assingers Dokusoap „A-Team“, in der er gemeinsam mit Ju-
risten, Bauprofis und anderen Fachleuten Menschen aus 
der Patsche helfen sollte. Ich weiß noch, dass ich die ganze 
Präsentation hindurch schwitzige Finger hatte und hoffte, 
auf meiner Bluse würden keine Schweißflecken entstehen. 
Eine rote Bluse und eine weiße Jacke. Das hatte ich an die-
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sem Tag an. Ich stand inmitten von Journalist*innen und 
dem Publikumsliebling Assinger, und eine meiner größ-
ten Sorgen war, ob meine Kleidung eh O.K. aussah. Selbst 
als moderne, feministische Frau, als die ich mich sehe, ist 
das Kleinmachen und Reduzieren auf das Aussehen an der  
Tagesordnung. Es ist in mir einprogrammiert wie das zwei-
te X-Chromosom. Als ich Assinger dann übrigens wieder 
traf – kurze Zeit später, zur Aufzeichnung der „Promi-Mil-
lionenshow“ in Köln –, unterhielten wir uns über Sport. 
Ein Thema, das mit Männern immer geht. Ich erinnere 
mich noch daran, dass er mir ausführlich schilderte, wie 
er sich auf seinen Dienstreisen fit hält. Durch Berglaufen 
im Stiegenhaus eines Hotels zum Beispiel. 50-mal rauf in 
den 15. Stock und wieder runter. Ich war beeindruckt. Was 
Assinger an dem Abend anhatte, weiß ich nicht mehr. Ist 
bei Männern im Grunde ja auch egal. Selbst am Red Carpet, 
wo Oberflächlichkeiten und der Kleidungsstil Programm 
sind, werden Männer zu ihrem Können befragt.
Nachdem ich die klassischen Rote-Teppich-Fragen mit 
Assinger also abgehandelt habe, bringe ich ein Thema 
aufs Tapet, das mir persönlich extrem wichtig ist: die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Ganz klar ein Frau-
enthema. Denn während erfolgreiche Frauen mit Kin-
dern ständig dazu befragt werden, können erfolgreiche 
Männer zehn Kinder haben, ohne dass es irgendjeman-
den wundert. Erst unlängst wurde das im Wahlkampf 
zur deutschen Bundestagswahl 2021 deutlich. Die Kan-
didatin der Grünen, Annalena Baerbock, die zwei kleine 
Kinder hat, wurde prompt gefragt, wie sich Kinder und 
das Kanzleramt denn vereinbaren lassen. Ihre Kontra-
henten, Armin Laschet und Markus Söder, die eben-
falls, wenn auch bereits ältere, Kinder haben, wurden  
das nicht gefragt. Zumindest sind wir mittlerweile aber so 
weit, dass diese einseitige Fragestellung viele irritiert und 
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auch Einzug in die mediale Berichterstattung gefunden hat.  
Denn müssten wir nicht vielmehr fragen, welche veralte-
ten Strukturen wir verändern müssen, damit Mütter, wenn 
sie wollen, jeden Job der Welt machen können? Genauso 
wie die meisten Väter ja auch. 
Armin Assinger jedenfalls hat mit seiner Ex-Frau Bettina, 
von der er seit 2014 geschieden ist, zwei Kinder. David 
ist mittlerweile 26 Jahre alt, Fiona 21. Genau in dem Jahr, 
als sein Sohn zur Welt kam, beendete der ehemalige Ski-
rennläufer seine aktive Karriere. Man könnte meinen, der 
perfekte Zeitpunkt, um sich voll und ganz der Vaterrolle 
zu widmen. Doch Assinger, der damals noch bei der Gen-
darmerie war, konzentrierte sich lieber auf seine zweite 
Karriere als Kommentator von Skirennen im Fernsehen 
und den Wechsel in die Unterhaltungsbranche. Nur lo-
gisch also, dass seine Frau Bettina ihren Job in einer Bank 
aufgab. Sie kehrte auch nie wieder dorthin zurück. „Es 
war nicht notwendig, dass sie weiterarbeitet. Wir haben 
auch so ein schönes Leben gehabt.“ Klingt nachvollzieh-
bar. Wer will schon, wenn er auch so ein schönes Leben 
haben kann, einem öden Brotjob nachgehen, denke ich, als 
Assinger von seinen ersten Jahren als Vater erzählt. Und 
irgendwo in mir drinnen spüre ich auch ein bisschen Neid. 
Also, sehr, sehr tief in mir drinnen, dort wo die kleine Prin-
zessin sitzt, die als Kind immer wieder gehört hat, dass 

„reich heiraten“ eine gute Option wäre und vor allem zu 
einem glücklichen Leben führt. Weil ich hier aber mitten 
in einem feministischen Gespräch bin, in dem ich Männer 
für Gleichberechtigung sensibilisieren und ihnen Paroli 
bieten will, ignoriere ich das kleine Mädchen schnell wie-
der und widme mich meinem Gesprächspartner, der dabei 
ist, das „schöne Leben“ näher zu beschreiben. „Wir haben 
bald die Assinger-Firma gegründet, in der meine Frau für 
die Administration zuständig war – die leidige Büroarbeit, 
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Abrechnungen und Ähnliches. Und sie hat natürlich auch 
den Haushalt gemanagt.“ Siehst du, der Prinz ist doch kei-
ne Lösung, rufe ich der Prinzessin in mir noch schnell zu, 
bevor ich mir das Gesagte noch einmal auf der Zunge zer-
gehen lasse. Kinder, Hausarbeit und leidige Bürotätigkeit. 
Die Karriere des Mannes pushen. Zu Hause alles managen.  
So schaut also ein schönes Leben aus. Ja, es mag Frauen 
geben, die damit kein Problem haben und die in der Rol-
le der Hausfrau und Mutter voll aufgehen. Denen ihre fi-
nanzielle Unabhängigkeit und ihr gesellschaftlicher Status 
nicht so wichtig sind. Die ihre Selbstentfaltung nicht im 
Job suchen. Aber warum ist das so? Weil sie, wie ich, als 
kleine Mädchen durch Stereotype gelernt haben, dass das 
ihre Bestimmung ist? Weil sie keine Alternativen sehen? 
Oder wie Assinger es formuliert: „Meine Ex-Frau ist aus 
einem eher konservativen Haus aus Tirol, und somit war 
das überhaupt kein Thema zu der Zeit.“ Aber das ist doch 
unfair, platzt es aus mir heraus. Dass man als Mann beides 
haben kann, Kinder und Karriere, und dass Frauen sich 
immer entscheiden müssen. Der Showmaster schaut mich 
mit einer Mischung aus ernstem und erstauntem Blick an. 
Ein Blick, den er manchmal auch aufsetzt, wenn Kandi-
dat*innen in der Millionenshow eigenartige Herleitungen 
für Antworten finden. Gleichzeitig umspielt ein Lächeln 
seine Lippen. Er denkt kurz nach und sagt dann: „Mein 
Gott, nein, warum soll ich das unfair finden? Das war halt 
so. Wir waren da gleichgeschaltet, auch von der Einstel-
lung her, und somit war das O.K.“ Ich merke, dass es rein 
auf der persönlichen Ebene wohl eher schwierig werden 
wird, Assinger zum Nachdenken zu bewegen. 
Sein Privatleben wurde rund um seine außereheliche Af-
färe, die 2007 aufflog, ausgeschlachtet. Der Boulevard hat 
sich wie eine Hyäne auf seine Ehe und die darauffolgende 
Scheidung gestürzt. Warum also soll er mit mir in den 
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Dialog gehen, wenn ich ihm vorwerfe, es sich als Ehe-
mann und Vater zu leicht gemacht zu haben? Warum soll-
te überhaupt jemand zum Nachdenken angeregt werden, 
wenn ihm Vorwürfe um die Ohren geschmissen werden? 
Ich bin alt genug, um kapiert zu haben, dass das so nicht 
funktioniert. Also schwenke ich um auf die Strukturen, 
die es Frauen in dieser Welt schwer machen, ein selbst-
bestimmtes Leben zu führen. Ich sage, dass wir eine ge-
sellschaftliche Verantwortung hätten, damit in Zukunft 
niemand mehr aufgrund seines Geschlechts benachteiligt 
wird, und dass es doch wünschenswert wäre, dass Männer 
mehr für ihre Kinder da sein können. Dass auch sie unter 
dem Patriarchat leiden und sich aufgrund von Rollenzu-
schreibungen gar nicht voll entfalten können.
Assinger sitzt mir in einem schwarzen Ledersessel gegen-

über und hört ge-
spannt zu. Zum 
ersten Mal in un-
serem Gespräch 
verlässt ihn der 
hemdsärmelige 
Schmäh, und er 

wird nachdenklich. Ich höre es in seinem Kopf rattern, 
als er nach Worten ringt: „Ja, da hast du wohl recht. Du 
öffnest gerade eine Seitentür in meinem Hirn. Über all die-
se Themen habe ich bisher noch nie so bewusst nachge-
dacht.“ Diese Offenheit überrascht mich und gleichzeitig 
macht sie mich fassungslos. Wie kann es sein, dass ein 
56-Jähriger das Thema Gleichberechtigung noch nie auf 
dem Radar hatte? Wie kann es sein, dass es spurlos an 
ihm vorübergegangen ist, dass Frauen in vielen Belangen 
benachteiligt sind? Und warum hat er nicht versucht, mehr 
Zeit in Familie und Kinder zu investieren? Als könnte er 
meine Gedanken lesen, sagt Assinger rechtfertigend: „Es 
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hätte sicher mehr sein können. Aber ich komme eben auch 
aus einer Sportart, wo du in gewisser Weise eine Egosau 
sein musst. Einzelsportler sind ja auch Egoisten, und wenn 
du dann aufhörst, kannst du den Schalter nicht komplett 
umlegen und sofort ein Teamplayer werden. Das muss 
man einem auch ein bisschen nachsehen.“
Muss man das wirklich? Vieles, das Armin Assinger sagt, 
kann ich ihm tatsächlich nachsehen. Von seiner Warte 
aus betrachtet, kann ich viele seiner Aussagen und Ent-
scheidungen nachvollziehen. Aus einer privilegierten Sicht, 
und die hat man als Mann zweifellos, redet es sich aber 
auch leicht. Aus einer privilegierten Sicht nimmt man 
viele Ungerechtigkeiten gar nicht wahr. Oder vielleicht 
will man sie auch nicht wahrnehmen, um das angeneh-
me Gefühl nicht zu trüben. Denn wie kann es einem als 
Vater gut gehen, wenn man weiß, dass die eigene Toch-
ter sich ihre Lebensträume aufgrund ihres Geschlechts 
vielleicht nicht erfüllen wird können? Dass sie sich zwi-
schen Kind und Karriere entscheiden wird müssen und 
dass sie eines Tages weniger verdienen wird als der eigene 
Sohn? Wie kann man das nicht höchstgradig ungerecht 
finden? Aber wahrscheinlich ist das wie mit vielen Din-
gen im Leben. Der dunkelhäutige Nachbar ist eh ganz 
nett, aber alle anderen Schwarzafrikaner sind Drogen- 
dealer. Der nette Obdachlose vor dem Supermarkt kann si-
cher nichts für sein Schicksal, aber alle anderen sind selbst 
schuld. Und die eigene Tochter wird es dann schon nicht 
so schwer haben, auch wenn Frauen generell benachteiligt 
sind. Wahrscheinlich ist das eine Art Selbstschutz, den wir 
Menschen eingebaut haben, um die vielen Ungerechtigkei-
ten in der Welt nicht spüren zu müssen. In Bezug auf die 
Gleichberechtigung ist dieser Schutzmechanismus aber fa-
tal. Denn wie soll sich etwas ändern, wenn Gleichberech-
tigung immer nur als individuelles Problem gedacht wird?
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„Was bräuchte es denn, damit die Welt eine gleichberech-
tigtere wird?“, will ich von Assinger wissen. Weil er darauf 
keine Antwort hat oder weil ihm das Thema langsam auf 
die Nerven geht, greift er zu einem der drei Joker, die ich 
ihm am Anfang des Gesprächs ganz in Millionenshow-Ma-
nier präsentiert habe. Er legt die rosafarbene Richtungs-
wechsel-Karte vor mich auf den Tisch und schaut mich 
herausfordernd an. Ich schaue auf die zwei Pfeile, die ich 
mit den Filzstiften meiner Kinder draufgemalt habe, und 
finde das plötzlich alles ziemlich absurd: Muss man im 
Jahr 2020 wirklich noch so über Gleichberechtigung dis-
kutieren? Offensichtlich schon. 
Wie es meine Spielregeln also vorgeben, beantworte ich jetzt 
die Frage. „Es gibt so vieles, das sich ändern müsste“, sage 
ich, und dass ich mit den „Frauenfragen“-Interviews einen 
kleinen Teil dazu beitragen möchte. Außerdem müssten  
Frauen endlich genauso viel verdienen wie Männer und 
in alle beruflichen Ebenen vordringen können. Wenn es 
sein muss, auch mit einer gesetzlich geregelten Quote. 
Das Wort Quote löst bei Assinger, wie übrigens bei vie-
len Menschen, große Emotionen aus. „Muss das wirklich  
mit Zwang sein, dass, wenn ein Mann und eine Frau sich 
bewerben, automatisch die Frau genommen wird? Dann 
sind doch wieder die Männer diskriminiert, und das wollen  
wir ja auch nicht“, sagt er, fügt dann aber noch hinzu, dass er 
Quoten prinzipiell schon ganz gut findet. Natürlich will ich 
nicht, dass Männer diskriminiert werden. Wer will das schon 
ernsthaft? Aber kann man nicht über eine faire Aufteilung 
sprechen, ohne dass gleich der Angstschweiß ausbricht?  
Ohne dass man gleich eine Notrufnummer für den diskri-
minierten Mann einrichten muss? Eine Studie des Welt-
wirtschaftsforums aus dem Jahr 2020 besagt übrigens, 
dass, wenn es in Sachen Gleichberechtigung in dem Tempo  
weitergeht, es noch 100 Jahre dauern wird, bis Frauen und 

24



Männer tatsächlich gleichgestellt sind. Die Rede ist von 
gleichgestellt, nicht bessergestellt. Also kein Grund zur Pa-
nik! Assinger bleibt trotzdem skeptisch. Auch als ich über 
den Gender-Pay-Gap spreche, also die Tatsache, dass Frau-
en nach wie vor weniger verdienen als Männer. „Dass Frau-
en so viel weniger verdienen als Männer, muss man schon 
differenziert sehen. Zum Beispiel im Staatsdienst, bei den 
Beamten. Da ist die Bezahlung ja schon angeglichen wor-
den.“ Jetzt ist der ehemalige Skirennläufer so richtig in 
Fahrt. Gerade bei den Beamten sei es manchmal nicht fair, 
dass Frauen, die zum Beispiel weniger Dienstjahre vor-
weisen können, nur aufgrund ihres Geschlechts bevorzugt 
werden. Und dass man sich generell anschauen müsse, 
wie viele Menschen in Österreich überhaupt erwerbs- 
tätig sind und wie viele davon dann Beamte sind. Ich frage 
mich, ob er mir jetzt tatsächlich erklären will, dass es den 
Gender-Pay-Gap gar nicht gibt. Dass er vielleicht nur eine 
Erfindung von uns ach so aufgeklärten Feministinnen in 
der Stadt ist. Die Zahlen sagen jedenfalls etwas anderes: 
Im Jahresdurchschnitt 2019 gab es, laut Statistik Austria, 
4.355.000 Erwerbstätige, ungefähr gleich viele Frauen 
wie Männer. Davon waren rund 200.000 Beamt*innen. 
Obwohl im öffentlichen Dienst gleichwertige Arbeit un-
abhängig vom Geschlecht gleich bezahlt wird, verdienen 
auch Beamtinnen im Schnitt weniger als ihre männlichen 
Kollegen. Das liegt u.a. daran, dass auch hier Frauen eher 
in Teilzeit arbeiten und weniger in Führungspositionen 
zu finden sind.1 
In Sachen Gleichberechtigung gibt es also definitiv noch 
viel zu tun. Darauf einigen sich Assinger und ich nach gut 
eineinhalb Stunden, die wir bereits in diesem nüchternen 
Besprechungsraum sitzen, am Prosecco-Glas nippen und 
über „Frauenfragen“ diskutieren. Als wir thematisch bei 
der Frauenquote in der Unterhaltungsbranche ankommen, 
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schlägt der Showmaster plötzlich die Hände zusammen 
und meint: „Do is a Gössn.“ Da ist eine Gelse. Ich kann 
keine sehen und mir beim besten Willen auch nicht vor-
stellen, wie ein Insekt in diesem klinisch sauberen Zim-
mer überleben könnte. Vielmehr habe ich den Eindruck, 
dass Assinger mit dieser Nebensächlichkeit ablenken will. 
Dass es ihm unangenehm ist, über Themen zu sprechen, in 
denen ihm die Expertise fehlt. „Du hast mich heute wirk-
lich am falschen Fuß erwischt, weil ich ja nicht gewusst 
habe, worüber wir reden werden. Deswegen kann man 
nicht jede Aussage von mir für bare Münze nehmen. Mir 
ist bewusst, dass das Thema ein sehr sensibles ist, und ich 
will ja auch niemanden vor den Kopf stoßen.“ 
Vor den Kopf gestoßen werden Frauen in der Unterhal-
tungsbranche aber immer wieder. Oder wie ist es zu erklä-
ren, dass die meisten großen Unterhaltungssendungen im 
Fernsehen von Männern präsentiert werden? Und wenn 
Frauen vorkommen, sie häufig nur als Co-Moderatorinnen 
fungieren dürfen, oder wie eine Schweizer Zeitung über 
Michelle Hunziker bei „Wetten, dass ..?“ geschrieben hat, 
als „schönster Sidekick der Fernsehgeschichte“2? Wie ist es 
zu erklären, dass der Programmdirektor der ARD 2020 in 
einem Interview meinte, er finde keine Frau für die Show-
unterhaltung, und dafür berechtigterweise heftige Kritik 
erntete? Und warum wurde auch die Rate-Sendung „Die 
Millionenshow“, die bereits in über 100 Ländern ausge-
strahlt wurde, weltweit hauptsächlich von Männern mo-
deriert? Als Barbara Stöckl im Jahr 2000 in Österreich 
die Moderation der Quizsendung übernahm, war sie welt-
weit die einzige Frau für dieses Format. Mittlerweile haben  
einige Fernsehstationen nachgezogen, doch immer noch 
sind Frauen als Quizshow-Moderatorinnen die Ausnah-
me. „Jemand in führender Position hat mal gesagt: Quiz ist 
Männersache“, ergänzt Assinger. In Bezug aufs Moderieren 
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geben ihm die Fakten recht. Wenn man sich jedoch an-
schaut, wie viele Frauen in der Millionenshow bereits die 
Millionen-Frage geknackt haben, stimmt die Aussage nicht 
mehr. Denn seit Beginn der Ausstrahlung der Sendung  
im ORF sind bisher 
fünf Frauen und zwei 
Männer mit der Milli-
on nach Hause gegan-
gen. Vielleicht könnte 
man daraus jetzt auch 
wieder etwas Schlaues ableiten, denke ich, verkneife mir 
dann aber, es laut auszusprechen. Anders als Armin As-
singer, der geradeheraus sagt, was er sich denkt. Und so 
meint er gegen Ende unseres Gesprächs: „Jetzt fängt es 
langsam an, unbequem für mich zu werden, weil du auf 
diesem Thema so herumreitest, und ich merke, wie wenig 
Gedanken ich mir im Laufe der letzten Jahre dazu gemacht 
habe. Aber kommendes Wochenende bin ich allein, und da 
werde ich sicher darüber nachdenken.“ Kaum hat er den 
Satz beendet, muss er auch schon los zu seinem nächs-
ten Termin. Denn wenn der Kärntner einmal in Wien ist, 
ist sein Zeitplan dicht gedrängt. Lässig wirft er sich seine 
Jacke über, nimmt seinen kleinen Rollkoffer und eilt zum 
Ausgang. Bevor die Tür zufällt, dreht sich Assinger noch 
einmal um, winkt freundlich und ruft: „Bis bald, Marilein.“ 
Und damit wird mir einmal mehr bewusst, wie viel in Sa-
chen Gleichberechtigung tatsächlich noch zu tun ist. 
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Ich werde als junge Mutter immer wieder 
gefragt, wie ich Job und Kind unter 
einen Hut bekomme und ob es meinen 
Mann nicht stört, dass er jetzt zu Hause 
bleibt und sich um das Baby kümmert. 
Ich habe noch nie gehört, dass man 
Männer in vergleichbaren Positionen 
fragt, wie sie Job und Kind unter einen 
Hut bekommen und ob es deren Frauen 
stört, die Kinder zu betreuen. Es kann 
nicht nur die Aufgabe der Frau sein, sich 
um die Erziehung und den gemeinsamen 
Haushalt zu kümmern. Es ist die 
Aufgabe beider Partner und die Frage ist 
daher an beide Elternteile zu richten.

Ich wurde einmal gefragt, ob ich auch 
noch andere Qualifikationen hätte, 
außer schön zu sein. Vor allem im 
Fernsehjournalismus werden Frauen 
häufig auf das Aussehen reduziert, und 
auch die Vereinbarkeitsfrage ist immer 
wieder Thema. „Teilzeitjob erwünscht? 
Kaum machbar.“ Von männlichen 
Kollegen habe ich noch nie gehört, dass 
sie so etwas gefragt wurden. 

Alma Zadić 
JUSTIZMINISTERIN

Raphaela Scharf 
MODERATORIN, JOURNALISTIN



Sätze wie: „Wo sind denn deine Kinder, 
wenn du arbeitest?“, „Mausi, mach dir 
darüber keinen Kopf“ oder „Du bist 
aber schon sehr ehrgeizig“, habe ich 
persönlich schon oft gehört. Vor allem 
von den sogenannten alten, weißen 
Männern, aber immer wieder auch von 
Frauen. Es wäre schön, wenn wir uns da 
etwas kritischer hinterfragen würden. 
Denn im Grunde wollen wir doch alle 
selbstbestimmt und gleichberechtigt 
leben, und mit mehr Frauensolidarität 
kämen wir bestimmt schneller ans Ziel.

Mirjam  
Weichselbraun 
MODERATORIN
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